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Illustrirte Plätter
fur Gegenwart, Oeffcntliclikeit und Gefühl.

Der „Po st hei ri" erscheint regelmäßig alle vierzehn Tage, — AbonnenienispreiS für das

ganze Jahr vierzehn Bayen. Abonnements werden zu jeder Zeit von allen Postât»

tern und soliden Buchhandlungen angenommen und die bereits erschienenen
Nummern prompt nachgeliefert.

Bericht eines Reichs-Spivns an ein hohes Reichs-Ministerium über
die schrecklichen Unthaten, so die deutschen Handwerksbursche in der

Schweiz und andere gottvergessene Crawallers gegen das künftige
heilige Römische Reich vor haben.

Item bin ich Mittwoch zu Solo-
tluirn auf der Aarenbrücke 14 deutschen

HandwcrkSburschen begegnet, die
blaue Blousen und rothe Kokarden
(das Zeichen der rothen Republik) un-
gescheut am hellen Tage trugen;
dieselben sangen revolutionäre Lieder, z. B.
das Heckerlied von Schiller: „Ein
freies Leben führen wir." Später
besuchte ich verkleidet die Schenke dieser
Revolutionäre, den Storchen, und
hörte, wie sie ungcscheut von baldigem
Abmarschieren sprachen. Aus ailcm
geht hcrvor, daß sie den Rhein her-
unterfechrcn und dann bewaffnet
irgendwo ans Land steigen wollen; denn
der ein« sagte: „In Genua schiffen
wir uns ein." Genua liegt aber im

Großhcrzogthum Baden. Man hat
mir gesagt, daß beim Storchen ein
Depot sei; man sollte daher die Regierung

von Solothurn zwingen,
Haussuchung beim Storchen zu halten und
die dort verborgenen Waffen der deutschen

Revolutionäre abzufassen. —
Sonntag darauf bin ich weiter
gewandert, natürlich wiederum incognio;
da habe ich eine rothe Fahne zu dem

Fenster eines HauseS hinausstrecken
sehen. Als ick, behutsam fragte, ob

auch deutsche Republikaner in dieseS

Haus gingen, sagte man mir:
Natürlich, warum das nicht? Ein
hohes Reichsministerium mag daraus
ersehen, wie trotz aller Gegenerklärungen

Aufruhr und bewaffneter organi-



»8
sirter Einfall in das große Deutschland

ungestört unter den Augen dieser
schwachen Schweizer-Regierungen
getrieben wird.

Von Solothurn bin ich weiter
gewandert, natürlich wieder incognito,
und bin nach einigen Stunden in ein
anderes Städtchen gekommen, dessen

Name ich vergessen habe. Incognito
ging ich hier wieder über die Brücke
und aris der andern Seile in ein kleines

viereckiges HanS, wo man einen
eigenthümlichen Wein unter dem Namen

Viiriolöl ausschenkt. Ich nahm
den Wirth, der mir ein ganz schlichter
Mann zu sein schien, auf die Seite,
sagte ihm heimlich, ich sei ein deutscher

Republikaner, ob er mir nicht
sagen könnte, ob bald wieder etwas
losgehe. Ja, der Teufel ist wieder im

ganzen Lande los, erwiederte mir dieser

ganz geheimnißvoll; allenthalben
werden Leute angeworben, schon über
5ft,tM> sind in dem festcn Schlosse,
das sie sehen, versteckt. Ans meine

Anfrage, wo ich mich anwerben lassen

könne, wies er mich in eine Apotheke.
Dort wurde ich ebenso geheimnißvoll
ausgefragt und dann nach Aarau zu
einem gewissen H gewiesen;
der sagte mir, das Hanptwerbburcau
sei in Zürich. — Ein hvheö ReichS-
ministerinm sieht daraus, wie weit die
Unverschämtheit und der Trotz dieser
Republikaner gediehen ist. — Werb-
bureaur haben sie im ganzen Lande.
Die Wichtigkeit der Nachrichten
veranlaßte mich sogleich zu schreiben,
bevor ich in Zürich angekommen bin,
wo ick mich zum Scheine will anwerben

lassen, um besser hinter alle Schliche
zu kommen; denn mich hintergeht nicht
leicht einer. Gott rette das heilige
Deutschland und mache seine Widersacher

zu Schanden. P. P.
U. 5. Meine vielen Reisen haben

den eröffneten Credit erschöpft. Ew.
Wohlgeboren werden es nicht
unbescheiden finden, wenn ich in Betracht
der großen Entdeckungen, die mir
gelungen sind, öbll) Reichsthaler Nach-
kredil verlange.

Schreiben Hrn. Schwebelpeters, gew. Cantiiiicr des cidg. Uebungslagers

m Thun an Mr. 8:,evssrrl>ie;n, Cantinicr bet der großen
franzosischen Alpenarmee.

Ihre Zuschrift, in welcher Sie mich

um meine Meinung über den Prinzen
Louis Napoleon befragen, hat mich

höchlich beehrt. Ich glaube auch wirklich

so gut wie sonst irgend Jemand
im Stande zu sein, die gewünschten
Nachweise zu ertheilen, da ich die Ehre
hatte, den Prinzen, als derselbe alS

schweizerischer Artillerie - Offizier die

Thuner Militärschule srequentirte, sehr

häufig bei mir zu sehen. Schon dieses

wäre Grund genug, ihn empfehlen zu
können. Hören eue jedoch noch mehr

zu seinen Gunsten. Mehr als einmal
traklirte er das gesammte anwesende

OsfizierscorpS mir Ehampagner, und
bezahlte mir denselben, wenn es auch

nur vom gewöhnlichste» waadtländi-
schcn war als verilabeln Epernay.
Oefters kam es vor, daß er bei mir

eintrat, um ein Glas Bier ZU trinken,
und als Bezahlung einen Fünffrankenthaler

aus den Tisch warf, ohne einen
Kreuzer Münze heraus zu verlangen.
Diese kurzen Züge charakterisiren seine
hohen Fähigkeiten genugsam und
beweisen, daß er nicht nur Namen, Rock
und Hut von seinem großen Oheim
geerbt hat, sondern daß er würdig ist,
als Präsident der großen französischen
Nation, die Stimme eines jeden
vaterländisch gesinnten EanlinierS zu erhalten.

Glauben Sie, mein empfehlendes
Zengniß könne etwas zur Beförderung
der Eandidatur deS Prinzen beitragen,
so ermächtige ich Sie, diese Zeilen in
den gelesensten Journalen zu veröffentlichen.

Genehmigen Sie zugleich die

Versicherung meiner ausgezeichnetsten
Hochschätzung rc. :c.



Gallerie berühmter Eid- und Zeitgenossen.

là MI I

der kleine Mann

LoniS Napoleon batte einen Vater
und eine Mutter. Von letzterer weis

man bestimmt, daß sie eine Königin
war, weshalb ihr Sohn ein Prinz
wurde. Die Königin war eine sehr

zärtliche Mutter, und weil sie nicht

wollte, daß ihr Sohn „der Prinz ohne

Land" heiße, kaufte sie ihm ein Landgut

im Kanton Thurgau. Zugleich
ließ sie ihm ein W à m Scheu machen,
an welchem mau nach Belieben das
inwendige auswärts und das
auswendige einwärts wenden konnte. Auf
der einen Seile war das WämSlein

grün und weiß, aus der andern

trikolor. Wendete nun der Prinz
die grünweiße Seite hinaus, so war
er ein thurgauischcr Republikaner; ließ

dann der Republikaner das Trikolor
hervor, so war er wieder französischer

Prinz, was sich als eine sehr

sinnreiche Erfindung erwies.
Es geschah nämlich eines Morgens,

daß das Prinzchcn die Trikolore
auswärts kehrte, sein Säbclchcn
umschnallte, sein Steckenpferd bestieg und

IV» Lompà,
ck dem großen Namen.

nach Straßburg ritt um Kaiser zu
werden. Da nahm man ihn aber bei
den Ohren und sperrte ihn ins Käm-
merlcin. Und als man ihn wieder
ausließ — husch! wendete er sein
WammSchen um und war wieder ein
grün-weißer thurgauischcr Republikaner.

Und die Eidgenossen mußten trotz
Dreck und Schnee unters Gewehr und
an die Grenze marschieren, damit dem

theuern thurgauischen Mitbürger keiner

kein Häärchcn krümme. Worauf
ihm aber ein guter Freund den klugen
Rath gab, sich zu erkundigen, wo der
Zimmcrmann das Loch gemacht habe.

Da ging der Prinz hin nach Engeland,

nahm drei Schindeln, baute
sich ein Schiff und fuhr hinüber nach
Boulogne, um noch einmal Kaiser zu

werden; wurde aber wieder bei den
Ohren genommen und ins Kämmerlein

gesperrt. Da wollte ihm sein künstliches

Wämmslein nichts mehr helfen.
Aber siehe da, es kam die Zeit, wo

die Franzosen ihren König fortjagten,
um einen Präsidenten zu bekommen.



Und einige sagten: wir müssen jenen
wählen, der den größten Namen hat.
Der Prinz aber dachte: kannst du
nicht Kaiser werden, so wirst du
Präsident. Und kam gelaufen und rief:
Ich bin, den ihr suchet, mein Name
hat 22 Buchstaben, einen größern gibt
eS nicht. Da sagte die große Nation.

dieser soll unser Führer sein; und die
früher den Prinzen bei den Ohren
qenommcn und inS Kämmerlein
gesperrt, die legten sich zu seinen Füßen
und sprachen: Herr, wir dienen dir!

Und war dieß der erste thurgaui-
sche Bürger, der Herrscher der Franzosen

wurde.

Neues Fremdwörter-Lexikon,
dienlich für Staatsmänner von Anno 51, Schulmeister, welche in die

Zeitung schreiben u. a. gelehrte Bövtier.

Ia nith a gel (Poln.); euphemistischer

Ausdruck für „siweränes Volk";
dem Demokraten von reinem Wasser
ist anzurathen, denselben nur in
vertraulichen Kreisen zu gebrauchen.

M e d i a t i o n S - R e g i c r u n g
(Schweiz. Gesch.); kann man einstießen

lassen, wenn man den Beweis
gründlicher Kenntniß der vaterländi-
schenpolitischcn Geschichte an den Mann
bringen will.

Schibcnaltar (Geograph.); ist
eine starke englische Festung an der
Südküste Spaniens.

Rhinocerosöl (Pharmac.); ein
gelindes Abführungsmiitcl für
Kindbetterinnen und gegen den Bandwurm.

Reprcsentalien (Völkerrecht) ;

sehr brauchbar in parlamentarischen
Debatten über internationalen Verkehr,

wenn man sagen will: haust du
mir eins, so hau ich dir zwei.

Büd si (Finanzw.) ; ist der gute
Vorsatz, weniger auszugeben als
einzunehmen; die Staatsrechnung ist das
Gegentheil desselben. Man hat dieses

Wort vorzüglich im Mund zu führen,
Wenn man seine Brauchbarkeit im Vcr-
waltungssach darlegen will.

Bordell (Archit.) nennt man die
vordere Seile von großen Gebäuden,
wenn sie breieckig oder viereckig ist.
Aspiranten für eine Schanzer - oder
andere Gemeinde - Anstellung müsse»
den Ausdruck sehr los haben.

Galosche (Indnstr.) ist ein mehr-
rädrigeS Fuhrwerk, in welchem
Landpfarrer und andere Menschen reisen.

Phylosophie ist ein Ausdruck-
unter dem man alles Mögliche denken
kann. Gelehrte Zeitungsschreiber brauchen

ihn, wenn sie ctwas?Geschcides
sagen wollen, aber nichts wissen.

Literarischer Kalk (Arch.) wird
am solidesten, wenn er beständig unter

Wasser gesetzt ist.

Burgcrtar (Med.) Abführungsmittel,

wenn man an Verstopfungen
leidet.

Gumpidanz-Holz, sieh den
Artikel : Burgergenuß.

(Fortsetzung folgt.)

Mittheilungen, sowohl von Tert als Zeichnungen, werden gerne angenommen und

sind an die Erpedition zu adressiren. — Wenn sie in diese Blätter Aufnahme finden, so

wird beides, Zeichnungen und Tert, auf Verlangen gerne honorirt.

Druck von I. Gaßmann, Sohn, in Solothurn.
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